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Thema des Monats (1)

Von den Tränen des Kautschuk-
baums zum Autoreifen

Obwohl heute der Weltbedarf an Kaut-
schuk zu zwei Dritteln mit synthetischem
und nur zu einem Drittel durch Natur-
kautschuk gedeckt wird, wäre die Befrie-
digung vieler unserer Wünsche an die

Ob Kinderball oder Hundespielzeug, Förder-
band oder Autoreifen, Taucheranzug oder Feu-

erwehrschlauch, Bodenbelag oder Babywin-
del, Infusionsschlauch oder Industriekabel -
keines dieser Produkte kommt ohne Kaut-
schuk aus. Selbst in der Mode und bei der
Schmuckherstellung wird das elastische Mate-
rial benutzt. In der Seilbahn schützt es uns vor
Zugluft, und es dämpft, wenn nicht die Wut
des Türenknallers, so doch dessen Lautstärke.

Der weltweit wichtigste Lieferant von Naturkaut-
schuk ist der Parakautschukbaum aus Brasilien.

Geschwindigkeit, die Sicherheit oder den
geliebten Komfort ohne die Tränen eines
stillen Bewohners des Regenwaldes un-
denkbar. Die Geschichte des Kautschuks
ist ebenso bewegt wie packend.

Kurz gesagt, Kautschuk spielt in allen Lebens-
bereichen eine Rolle, deren Wichtigkeit wir
gar nicht hoch genug einschätzen können.

Die Gewinnung des Kautschuks
Über 500 verschiedene Pflanzenarten enthal-
ten einen Milchsaft, der meist in einem weit
verzweigten Röhrensystem (Milchröhren),
zum Teil auch in besonderen Zellen produ-
ziert wird. Diese Emulsion, Latex genannt, ent-
hält im wässrigen Milieu viele verschiedene
Inhaltsstoffe. Einer davon ist Kautschuk, der
daraus gewonnen werden kann.

Der wichtigste Kautschuklieferant ist der
Parakautschukbaum (//cvcw .ßrasf/z'ewsz's), der
bis zu 20 Meter hoch wird, zu den Wolfsmilch-
gewächsen zählt und ursprünglich aus dem
tropischen Regenwald Südamerikas kommt.

Junge Pflänzchen werden in einem beschatteten
Beet angekeimt.
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Beim Anzapfen wird die Rinde flach ein-

geschnitten, um das Rindenbildungsgewebe
nicht zu verletzen. An einer Ablaufrinne un-
terhalb der Schnittfläche wird der grosszügig
tropfende Milchsaft aufgefangen. Eine bis zwei
Stunden nach dem Schneiden wird der ausge-
flossene Milchsaft eingesammelt und im An-
schluss gleich weiterverarbeitet. Hierzu wird
der Kautschuk aus dem Latex gefällt, was
durch Zugabe von Essig- oder Ameisensäure
geschieht, ansonsten verhindert man durch
Zugabe von Ammoniak oder anderen Antiko-
agulationsmitteln das Ausfallen und zentrifu-
giert die Lösung zu Latexkonzentrat. Der aus-

gefällte Kautschuk wird zwischen Walzen zu
«Fellen», auch «crêpes» oder «sheets» genannt,
verarbeitet, die etwa 90 oder 135 Zentimeter
lang, 45 Zentimeter breit und drei Millimeter
dick sind. Nach dem Trocknen unter Rauch-

einwirkung werden sie in Ballen zur Weiter-
Verarbeitung in entsprechende Industriebe-
triebe versendet.

Dschungelspiele mit Gummibällen
Wann und wo die Urbevölkerung Südamerikas
das erste Mal Bekanntschaft mit dem Kaut-
schukbaum schloss und anfing, seinen Milch-
saft für das alltägliche Leben zu nutzen, das

allerdings hält der dichte Dschungel als Ge-

heimnis tief verborgen. Bekannt ist, dass be-

reits die Azteken ein «besonderes Spiel» mit

Nach fünf bis sieben Jahren ist der Baum "zapf-
reif». Aus der Kerbe rinnt Latex in eine Schale.

einem Kautschukball praktizierten. Doch es

war viel mehr: es hatte kultische Bedeutung.
Der Ball symbolisierte die Bewegungen von
Sonne und Mond. Er durfte ausschliesslich mit
den Hüften berührt werden und niemals auf
die Erde fallen. Geschah dieses «Missgeschick»
dennoch, waren die Gestirne symbolisch aus
ihrer Bahn geworfen, wofür die unterlegene
Mannschaft mit dem Leben bezahlen musste,
um den Kosmos weiterbestehen zu lassen. Bis

heute ist dieses «Hüftballspiel» als pures S/Ve/
in Südamerika erhalten geblieben.

Zweifellos beobachteten die spanischen
Eroberer Ballspiele der Einheimischen, doch
da ihnen nichts bekannt war, was dem Kaut-
schuk ähnlich war, schlössen sie, dass es sich
bei diesem Ball um besonders leichtes, elasti-
sches Holz handeln müsse. Die Indianer be-

nutzten Kautschuk ausser zur Herstellung der
springenden Bälle auch bereits zum Abdichten
von Booten und Gefässen sowie zur Anferti-
gung von Flaschen, Figuren und Fackeln.

Fliessendes Holz
Erst im Jahre 1734 durchquerte im Rahmen ei-

ner Expedition, ein französischer Forscher
namens Charles Marie de la Condamine die An-
den, um im Auftrag der französischen Akade-
mie Vermessungen der Erdoberfläche anzu-
stellen. Der Forscher interessierte sich auch
für die fremde Pflanzenwelt und entdeckte ne-

Die gesammelte «Ernte» jedes Kautschukzapfers
wird von einem Vorarbeiter gemessen.
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Thema des Monats (1)

ben dem Chinabaum und dem Pfeilgift Curare
auch den fremdartigen, elastischen Stoff. Er

berichtete, dass die Einheimischen diesen
«caa-o-chu» aus dem Milchsaft eines Baumes

gewannen und daraus u. a. wasserfeste Säcke

herstellten. Der indianische Name für Kaut-
schuk bedeutete übrigens so viel wie fliessen-
des (tränendes) Holz. Aber den Lieferanten
dieses faszinierenden Stoffes, den Kautschuk-
bäum, konnte er nirgends ausfindig machen,
zu tief und zu verstreut wuchs dieser im Ur-
wald. Nach langer, beschwerlicher Heimreise
erreichte gut 20 Jahre später die Kunde dieser
Entdeckung Europa und wurde im Jahrbuch
der Akademie festgehalten. Nach weiteren 20
Jahren entdeckte man in England, dass mit
Kautschukstückchen Bleistiftstriche entfernt
werden konnten, ohne das Papier zu besehä-

digen. So wurden bald Radiergummis («Indian-
rubber») an dankbare Architekten und Zeich-
ner verkauft. Generationen von noch dankba-

reren Schülern sollten folgen.

Viele Schwierigkeiten
Bei der Verwendung von Kautschuk ergaben
sich besondere Probleme: Die flüssige Gum-
mimilch geht nämlich, sich selbst überlassen,
rasch in Gärung über und koaguliert (gerinnt).
Nach Europa wurde zunächst nur die koagu-
lierte Rohmasse gesandt, die aber in dieser
Form kaum zu gebrauchen war, da der Kaut-

Das geronnene Latex wird gewaschen, gepresst
und in Räucheröfen getrocknet.

schuk nicht mehr verformt werden konnte.
1761 entdeckten zwei französische Forscher
in Terpentin und Äther geeignete Lösungsmit-
tel, doch ein Aufschwung des Kautschuks ent-
wickelte sich dadurch nicht, da die geformten
Gegenstände rasch alterten, bei Hitze klebrig
und bei Kälte spröde wurden und zu allem
Übel noch schlecht rochen.

Ballons und Regenkleidung
Schon bei einem 1783 zum Einsatz gebrachten
Heissluftballon, der auf rund 3000 Meter Höhe
stieg, bestand die Hülle aus Seide, die mit ei-

ner Kautschuklösung abgedichtet war. Und
obwohl bereits 1791 ein Patent zur Herstel-
lung gummierter Gewebe erteilt worden war,
fand Kautschuk erstmals grössere praktische
Verwendung ab 1823, als der Engländer Char-
les Macintosh ein wesentlich billigeres Lö-

sungsmittel (Naphta statt Terpentin) entdeck-
te. Damit nahm die Fabrikation wasser- und
luftundurchlässiger Stoffe einen gewissen Um-
fang an. Die Gummi-Industrie wuchs vor allem
in England tüchtig an, nicht zuletzt deshalb,
weil im dortigen, typisch milden und feuchten
Klima die sehlechten Eigenschaften des Kaut-
schuk weniger zur Geltung kamen. Doch in
Ländern, in denen die Temperaturen heftige-
ren Schwankungen unterlagen, gab es viele
Probleme mit dem stinkenden, klebrigen und
brüchigen Gummi.

Diese Platten («sheets») werden in Ballen ver-
packt und so exportiert.
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Herr Goodyear und der Zufall
1839 stolperte der Amerikaner Charles Good-

year, Chemiker und Techniker von Beruf, der
sich zum Ziel gesetzt hatte, ein Trocknungs-
mittel gegen das Klebrigwerden zu finden, zu-

fällig über die Lösung und entdeckte die Vulka-

nisation, welche z//e entscheidende Voraus-

Setzung für die breitere Anwendung des Kaut-
schuks in Gewerbe und Industrie war.

In den Annalen der Reifenmarke Good-

year wird folgende Anekdote überliefert: Alles
begann in einer kleinen Küche. Genauer ge-

sagt war es der Ofen von Clarissa Goodyear.
Sie litt unter dem stinkenden Gummi, das ihr
Mann liebte. Er liess Anzüge, Spazierstöcke
und Bücher daraus fertigen. Doch die Masse

schmolz bei Hitze und brach bei Kälte. Good-

year aber gab nicht auf. Als er eines Tages wie-
der in der Küche experimentierte, kam seine
Frau früher als erwartet nach Hause. Schnell
versteckte Charles die Masse aus Schwefel und
Gummi im Ofen. Als er sie später untersuch-
te, hielt er eine äusserst haltbare und trotzdem
flexible Substanz in der Hand. Die Vulkanisa-
tion war erfunden - und damit ein neues Pro-

dukt, das dem Rohstoff in seinen Eigenschaf-
ten weit überlegen war.

Reifen, Reifen, Reifen
Kautschuk erlebte bald den ganz grossen
Durchbruch. Ein wichtiger Schritt hin zu weit-
wirtschaftlicher Bedeutung erfolgte 1889
durch einen irischen Tierarzt: John Boyd Dun-
lop führte die Luftbereifung bei Fahrrädern
ein und legte mit dieser Erfindung den Grund-
stein für die rasante Entwicklung der Reifen-

industrie, welche heute rund 60 Prozent des

gesamten Kautschuks verbraucht.
Die französischen Brüder Michelin trugen

das ihre dazu bei, damit das Auto immer wich-
tiger werden konnte und sehr schnell zum
Lieblingsstatussymbol der Menschen wurde.
Sie erfanden einen demontierbaren Luftreifen
für Automobile - eine grosse Erleichterung für
die boomende Autoindustrie. Welche nicht zu
unterschätzenden Vorteile Autos auch boten,
sie brauchten Strassen, wodurch der Strassen-
bau immer stärker vorangetrieben und die Na-

Kaum waren die Luftreifen erfunden, fanden
auch schon Autorennen statt, wenn auch

zunächst nur mit 20 bis 25 Stundenkilometern

Kautschuk trug mit dazu bei, den Traum vom
Fliegen Wirklichkeit werden zu lassen.

tur immer weiter zurückgedrängt wurde. Je-

der Fortschritt hat seinen Preis! Noch heute er-
innern die Reifenmarken «Goodyear», «Dun-

lop», und «Michelin» an den Erfindergeist die-

ser Pioniere. • KC
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